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„... daß ich euch gebe Zukunft und Hoffnung."
Mitten in eine Zeit Volt Verzweiflung und

Hoffnungslosigkeit hinein darf der Prophet Je-
remia seinem Volke im Namen Gottes dieses
Wort sagen: „Ich weiß wohl, was ich für
Gedanken über euch habe, spricht der Herr,
Gedanken des Friedens uno nicht des Leides, daß
ich euch gebe Zukunft und Hoffnung."

Das ist die Meinung Gottes im Wcihnachts-
geschehen: „Daß ich euch gebe Zukunft und
Hoffnung".

Wohlgemcrkt! Es heißt nicht: „Daß ich euch
etwas gebe an die Zukunft" oder „daß ich auch
noch dabei bin in eurer Zukunft". Die Situation,

in die hineingeredet wird, ist eine viel
eindeutigere, verzweifelte. Da ist überhaupt keine
Rede mehr von einer Zukunft, die vorhanden
wäre, daß man es mit ihr wagen dürfte,
sondern da ist nur noch das große Erschrecken,
das grenzenlose Grauen vor dem, was ist und
was sein wird. Da ist jeder morgige Tag nicht
Zukunft, "sondern ein resigniertes, mühseliges
Weiterschleppen des Heute. Es ist da absolut
kein Anlaß mehr vorhanden weder im Blick auf
meine Umgebung, noch im Blick auf mich
selber etwas auf die Zukunft hin zu entwerfen,
zu wagen. Wo das alles nicht zutrifft, wo 'noch
der Schimmer einer Möglichkeit für uns
vorhanden ist, da hat dieses Gotteswort von
Zukunft und Hoffnung nichts zu sagen, da' ist
es nur Zugäbe, da ist es nur „auch noch"

dabei, da ist es eben nur — Wort. Da ist
Weihnacht im besten Falle Weihnachts -
Geschichte.

Nun ist aber bei vielen von uns gerade dieses

Jahr die Lage doch so, daß wohl dieses
letzte Grauen erwachen will oder schon erwacht
ist, daß wir wirklich zum Volk geworden sind,
das im Finstern wandelt, das seine Zukunft
preisgegeben hat.

Zu diesem Volke, zu diesen verzweifelten,
müden, resignierten Menschen, zu dir und zu mir
wird nun, ganz außerhalb der Regel, ganz ohne
Anknüpfungspunkt das neue Wort gesprochen:
„daß ich euch gebe Zukunft und Hoffnung".
„Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen!"

In diesen? „Ich", das Gott da spricht, liegt
die ganze Entscheidung, die ganze Ernsthaftigkeit,

aber auch die ganze Hoffnung für uns. Liegt
nicht darin die ganze Dunkelheit unseres Lebens,
daß dieses Ich nicht mehr über unserem Leben
steht, daß an seine Stelle die leere Sinnlosigkeit

getreten ist, denn etwas anderes kann nicht
an die Stelle Gottes treten? Nun aber ist
dieses Ich gesprochen, nun trifft uiffer Blick,
wenn er Zukunft sucht, nicht mehr ein leeres
Loch, sondern Gott, den lebendigen Gott, von
den? man nicht nur sagt „Er", sondern der selber

„Ich" sagt. Auf ihn geht unser Weg zu,
was wir wagen und entwerfen, wagen wir
auf dieses Ich zu. Was wir jetzt sind und tu??,
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Wochenchronik.
Inland.

Nationalcat: Stand letzte Woche im Mittelpunkt
der Beratungen des Nationalrates das in der Schluß-
abstimmuna fast einstimmig genehmigte große Ar-
beilsbeschassungsprograinm, so hat er diese Woche
seine Hauptarbeit wiederum fast ausschließlich einem
Haupttraktandum gewidmet: der vom Ständerat
bereits durchgearbeiteten Sanierung der
Bundesbahnen und dein dringlichen Bundes-
bekckluß über vorläufige Maßnahmen
zur Einleitung der Sanierung. Die
Debatte zeigte ähnliche Gegensätze wie um das Arbeitsbe-
schajfunasprogramm: Auf der einen Seite die
Verfechter des Aupassungsgedankcns — daß man sich
den veränderten Verhältnissen aus der harten
Notwendigkeit heraus ob gern oder ungern einfach zu
fügen habe — und auf der andern Seite diejenigen,
die die Sanierung auf andern? Wege, etwa dnrch
die Uebernahme der Defizits und der Schulden, auch
der sogenannten bahnfremdei? Lasten, durch den Bund
herbeiführen wollen. Wobei man dann aber uin
die weitere Frage doch nicht herumkommt, wie denn
der Bund seinerseits diese großen Ausfälle decken

soll und ob er sie überhaupt decken könne. Buudes-
präsident Pilet verteidigte namentlich die

Drrnglichkeit der vorläufigen Maßnahmen,
man dürfe nicht kostbare Zeit verlieren, ein gewisses

Notreckt stehe allen Bedenken voran. Wie dringlich

übrigens die Sanierung ist, beweist das
wöchentlich sich wiederholende Defizit von einer Million.

Die mit Spannung erwartete Schlußabstim--
mung ergab dann bei bereits ziemlich gelichtetem
Saal die Annahme der Vorlage mit 87 gegen 67
Stimmen.

Tie kleinern Sessions-Schlußgeschäste des Nationalrats

noch im einzelne«? zn erwähnen, dazu fehlt uns
leider der Raum.

Der Ständccat behandelte diese Woche das vom
Nationalität bereits durchgearbeitete A r.be? ts b e -
f ch äff u n g s pro gram m. Auch im Ständerat
ergriff Bundesrat Schultheß das Wort: er habe von
dem im Nationalrat und kürzlich in Aaran
Gesagten kein Wort zurückzunehmen, feige^ wäre es

gewesen, um der vorauszusehenden Widerstände und
Entrüstungen willen die Wahrheit ungesagt zu lassen.
Wenn auch die Debatte (wie im Nationalrat) uin
das Grnudproblem -- Anpassung oder nicht — nicht
herumkam, so zeigte sie immerhin gemäß der
andern Zusammensetzung des Ständerates nicht jene
leidenschaftliche Gegensätzlichkeit wie im Naiionalrat,
was sich auch in der schließlich??? Annahme der Vorlage

mit 28 Stimmen erwies.
Heute Donnerstag erlebte der Ständerat noch eine

gewisse Sensation. Der Freigeldler Dr. Sonderegger

forderte in einem Postulat, zu dem er 2?/o Stunden

sprach (wie die „N. Z. Z." sagt, (mit einer
Ucbcrheblichkcit, wie man sie in den Sälen des

Parlaments noch nie erlebt habe), nichts mehr und
nichts weniger als die Einführung der Freigel

d w ä h r u n g. I?? einer großen glänzende,? Rede
wies Bundesrat Meyer die Ausführungen Sondereg-
gcrs zurück und beantragte A blch n?? n g des Postulates.

Ebenfalls empfahlen dies sämtliche bürgerlichen

Ratsmitglieder in einer länger??, gemeinsamen
Erklärung durch den Mund von Ständcrat Meßmcr.
Mit 30 gegei? 2 Stimmen (Klöti und Sondcregger)
wurde das Postulat verworfen.

-i-

Der letzte Sonntag war ein großer Abstimmungs-
fonntag:

Das Zürchcrvolk erteilte fünf von sechs Vor-
(Fortsetzung auf Seite 2.)

Vor der Krippe.
Grane Adventstage, nie endenwollende Nächte.

Endlich am Ende des dunkelsten Monats ein Licht.
Ein süßes Licht. Es ist, wie wem? die Sonne
bis dahin ihren Glanz zurückgehalten hätte, und

nun gibt es eine solche Fülle von Strahle,?, daß
es sogar sür Heiligenscheine ausreicht, für Maria,
für Joseph und für das liebliche Gotteskind, das
fclber eine kleine Sonne wird. Das Geheimnis der
Krippe leuchtet wieder durch die dunkle Zeit, und ihre
Schlichtheit ergreift jedes Herz. Das Erinnern an
jene verzauberte Nacht lebt wieder aus, jener einzige??

Nacht, wo die Sterne sich so aneinander drängten, daß
sie fast vom Himmel gefallen wären. Alle wollten

dieses unglaubliche Geschehen sehen: den Schöpfer

des Weltalls, der ans Liebe Kind geworden war.
Er hatte den Himmel verlassen init allen Wonnen
des Paradieses, nin ans die kalte Erde hinabzusteigen,

die dunkel und von Traner beschwert dalag.
Um ibn zn trösten, sangen Engel über seinem Haupte,
und dies war eine herrliche Musik. Als er nun da

war, dieser König aller Könige, wen rics er zu sich?

Minister, Finanzinänner, Journalisten, Edelleute mit
pompösem Namen e.wa? Nein —, Keinen von diesen.
Die ersten, denen er sich zeigte, denen das unsagbare
Glück zuteil wurde, ihn zu begrüßen, waren schlichte,

arme Menschen, Hirten, welche ihr Leben mit der Natur

verweben, wunschlos, und deren Reichtum
höchstens ein schöner Traum unter den Sternen ist,
deren schwielige .Hände nicht voi? irgendeiner Geld-
manipnlation besudelt waren. Und alle diese Einfältigen

eilten herbei ans den Ruf der Enget. Und kniend
bote?? sie schlichte Gaben dar. Nicht einen Augenblick
hatten sie gezweifelt. Zn theologischen Diskussionen
kam es nicht. Für sie galt nur eins. Der Heiland

war geboren. Man rief sie. Sie kamen, und der
kleine Stall lvar angefüllt von Glaube und inniger
Hingabe. Es war wie ein einziger Atemzug von
Frömmigkeit. Die Hirten brachten, was sie hatten.
In alten Gemälden sieht man, was sie vor der
Krippe darbringen: weiße Lämmchcn mit gebundenen
Beinen, ein Taubenpaar, einen schön geformten Käse:
ja, einer opferce sogar ein bäuerliches Vogelgitter,
in welchem ein Star sich schaukelte. Der rührendste
jedoch war vielleicht jener, der, zu arm, um etwas
zu schenken, die .Hand ans den? Herzen, sich selber
bot.

Nichts, Ivas die heutige Welt als unentbehrlich
erklärt, war Vorhände??. Erst viel später kau? der
Reichtum und die Wvsenschast mit den drei
Königen in den Stall. Das Kindchen schlics in? Stroh.
Die junge Mittler hatte nur den bloßen Boden, um sich

auszuruhen, und ein ältlicher Mann wartete ihrer.
Die Nacht des Orients war schön, doch kalt und
der Esel und der Ochse ließen ihren warmen A!c»?
auf das Kindchen strömen, um es zn erwärmen. Es
waren keine vornehmen Tiere, wie man sie ans
Wappen oder kostbaren Wandteppichen iieht, aber
was hätte ein Löwe oder ein Einhorn dort
gemacht?

Gewiß wurden Esel und Ochse auserkoren, um
die einfachen Tugenden zu verherrlichen, welche sie

darstellen: die tägliche Arbeit und die unauffällige
Aufopferung. Und über dem anbetungswürdigen Bilde
der Krippe saugen unzählige Engel unermüdlich die
gleiche?? Worte, welche durch die geanälten
Jahrhundertc widerhallen sollten: „Friede den Menschen
auf Erden, die eines guten Willens sind." Ohne
Konferenz, ohne Reden und Verträge hatten die Engel

das große Problein der Völkerverständigung ge-
löst: daß der Friede nur denjenigen ist, die eines
guten Willens sind, Berthe Kollbrunner

Hinweise aus Bücher:

Mutter Evti.
Das Lebensbild der Schwester Eva von Ticle-Winckler.

Loi? Walter Thiemc. Verlag E. Nötiger, Berlin, SW.
„Es ist schön zu geben, aber auch schön zu empfangen

und ain schönsten zu empfangen, ?»?? zu gebe??." Das ist
eins der Leitworte, die über ihren? Leben standen, ein
Wort, das gerade jetzt in den Woche?? vor Weihnachten
wieder seine tiefe und beglückende Gültigkeit erweist.
Es ist noch gar nicht lange her, seit sie aus dieser Zeitlich-
kcit schied, die von den Unzähligen, denen sie in ihrer
große?? barmherzigen Liebe diente, Mutter genannt
wurde. Am 21. Juni 1930 starb Schwester Eva, 63 Jahre
alt, ii? ihrer obcrschlesischen Heimat, nachdem sie noch
den ersten Frühling, schon schwer leidend, in der Schweiz
zugebracht hatte, die sie ganz besonders liebte, vor allem
das Engadin, und wo sie auf so manchen erprobte?? Freund
zähle?? durfte. Sie entstammte einer der reichsten Magnatenfamilien

Schlesiens, doch schon ii? ganz junge?? Jahren
gelobte sie sich, wie einst Franziskus, der heiligen Armut.
An sich fortan nichts wendend, als was die einfache
Fristung des Lebens forderte, alles andere de??

Bedürftige?? zukommen lassend, deren Not an der armen
Bevölkerung der heimatlichen Gegend schon das Kind
mit wache??? Blick wahrgenommen hatte. Ihre besondere
Fürsorge galt den verlassene?? Kleinen, den verstoßenen,
verwaisten, auch den krüppelhafte?? und lcbensuntauglichen
Kindern, deren Schicksal ein dauerndes Martyrium
bedeutet, wenn nicht eine mütterliche Hand sich erbarmend
ihrer annimmt. Solche?? Kindern hat Schwester Eva in
so große??? Umfange, wie es ihr nur möglich war (es
geschah alles durch freiwillige Spenden, an denen sich

Menschen aller Stünde beteiligten, Arbeiter machten
einmal freiwillige Ueberstundcn sür sie), eine Heimat

ist nicht mehr isoliert, losgelöst, sondern
hingerichtet ans dieses Ich. „Aus Gott zu!" Ist da«
nicht noch viel schwerer, viel verzweifelter für
uns? Ist das nicht letztlich eine Zukunft, vor
der wir uns fürchten müssen? Wir mit unserer
verstörten Gegenwart, wir mit unserem Lebensallerlei,

das nun alles, alles auf Gott hin,
auf seine Zukunft hin gerichtet ist, das nun
gerade auf diese Zukunft hin gerichtet in seiner
ganzen Schiefe und Verzerrung offenbar wird?.
So gewiß es wahr ist, daß Gott uns die neue
Zukunft gibt, so gewiß ist doch auch das
andere wahr, daß dies dann ganz gilt. Das heißt
dann nicht (was lvir so gerne möchten, daß es
heißen würde), daß wir mit Gottes Hilfe un-
ftre Zukunft deichseln nach unserem Kopf und
Wohlgefallen. O nein, das ist es ja gerade nicht,
das ist es ja, was uns so Angst macht, dieses
geheime Wissen, daß ein schwerer Weg wartet,
daß das Gegenwartsleben auf die Zukunft Gottes

hin wirklich ein Wagnis ist, wirklich nichts
nach unserem Kops und Wohlgefallen. Ja, das
ist wahr. Dieses unser Wissen trügt nicht, es
ist restlos so: „Daß ich euch gebe Zukunft und
Hoffnung".

Restlos gilt dies! Gottlob restlos! Und darum
gilt nun auch dieses menschlich so Närrische,
daß diese Zukunft Hoffnung ist. Nicht nur Angst,
nicht nur Beugung, nicht nur Wahrheit, sondern:
Hoffnung, nicht Leid, fondern Frieden! Wer ist
denn dieses Ich, dieser Gott, der allein Zukunft
gibt? Die Antwort lautet immer gleich: „Höre
Israel! Ich bin der Herr, dein Gott, der dich
aus Aeghptenland geführt hat!" „Also hat Gott
die Welt geliebet, daß er feinen eingeborenen
Sohn gab, aus daß alle, die an ihn glauben,
nicht verloren gehen, sondern das ewige Leben
haben." Er ist es, er allein, in dessen Händen
unsere Zukunft liegt. Nein, allerdings geht es
nun nicht mehr nach unserem Kops, aber auch
nicht nach einem göttlichen Thrannenwillen,
sondern nach Gottes gnädigem Wohlgefallen, nach
den Gedanken des Friedens und nicht des Leides.

Ans diesen Herrn dieser Zukunft hin darf
nun die Gegenwart gewagt werden, aber wahrhaftig

auch nur aus dies hin. Und ein Wagnis
in all seiner Schwere wird es immer jeicz,
wann wäre Glauben dies nicht gewesen? Wer
eben ein Wagnis in Hoffnung: wo Lasten
getragen, Opfer gebracht, eigene Herrlichkeiten fahren

gelassen werden, aber wo getragen, geopfert
und verzichtet wird in Hoffnung aus Gottes
Zukunft. Sehr fragwürdig, sehr menschlich, sehr
rückfällig wird es geschehen, aber es darf und
kann geschehen, darf sogar so geschehen, weil —
und nur darum — es auf Gottes Gnade hin
geschieht, weil diese unsere Zukunft wirklich nicht
unser Werk, sondern immer wieder unverdiente
Gybe Gottes ist.

Vielen von uns mag die Festzeit schwer sei??,

für viele scheint es Wohl nichts mehr zu hoffe??,

zu wagen und zu entwerfen zu geben, so möge
uns Gott in seiner Freundlichkeit das Licht
aufgehen lassen:

„... daß ich euch gebe Zukunft und Hosf-
nuu g."

Dora Scheuner.

Die Hoffnung ist «ine göttliche Kraft in
unserer Brust, «in Zeugnis göttlicher Abkunft, denn

sie treibt uns durch «in Heimweh, das nie endet, bis
es den Vater findet, dem Vater entgegen.

Jeremias Gotthels

geschaffen, wo Liebe und Wärme und treueste Fürsorge
sie umgab. Für sie baute sie Häuser, die einen ganz
persönlichen, dem Wesen der Kinder Rechnung sagenden
Charakter zeigten, jedes anders, als Ersatz für das fehlende
Familienleben. Die meisten in ihrer engeren Heimat
Schlesien, später aber auch in anderen Teilen Deutschlands,

wo nur eine Gelegenheit dazu sich ihr bot. Für
die Schwestern, die sie zu ihrem Werk bedürfte, hatte sie
ein eigenes Mutterhaus, das von dem gleichen Geist
der Liebe beseelt war, die den ersten Antrieb zu ihrer
großen Arbeit bildete. Sie selbst hatte eine lange und
für ihre stark zu eigner Aktivität neigende Natur nicht
leichte Lehrzeit bei dem alten Vater Bodelschwingh
durchgemacht, ai? dem sie zeitlebens einen zuverlässigen Berater
und Freund behielt, der ihr in den inneren und äußeren
Kämpfen, die ihr namentlich im ersten Jahrzehnt nicht
erspart blieben, treu zur Seite stand. Das ganze Lebe??
von Mutter Eva war, wenn man es, nun es abgeschlossen
vor uns liegt, überblickt, nichts als eine einzige, mit
unendlicher Treue und Gewissenhaftigkeit auf sich genommene
Nachfolge ihres große?? Meisters, Christi. Das aber,
wodurch sie auch die andern überwand, die Weltkinder, bei
denen der Meister selbst wenig oder nichts galt, war ihre
überströmende Liebe und ihre reine kindliche Demut.
Kein Mensch, von den? irgendeine Scheidewand sie
fernhielt? wenig kümmerte sie der Unterschied der
Konfessionen (sie wawcvangelisch, hatte aber ein tiefes,
liebevolles Verständnis für die katholische Kirche), oder der
Nationen, vom Unterschied der Stände gar nicht zu rede??.
Wie gern saß sie in ihrer Heimat bei den armen polnische??
Mütterchen mit zu Tisch und teilte das dürftige Mahl
mit ihnen. Sie erkannte nur drei Großmächte an: die
Liebe, den Glauben und das Gebet. War sie dieser sicher,
so traute sie sich an das Schwerste heran. Und es ist ihr
gelungen bis zuletzt. Gottes sichtlicher Segen ruhte auf
ihrem Werk. Sie war einer der wenigen Menschen unserer
Tage, an denen es sich bewahrheitet hat: ihr Glaube hat
die Welt überwunden. Als sie im Friedensheim zu Miccho-



lagen seine Genehmigung, namentlich aber hat es
die umfochtene Billettsteuer mit sehr erfreulichem

Mehr angenommen.
Der Kanton Solothurn stimmte der

Ausdehnung des hanswirtschastlichen
Unterrichtes auf alle Mädchen und hiezu der
Verlängerung der Schulpflicht bei, er verwarf
dagegen bedauerlicherweise ein sehr gutes Gesetz über
die Trinkerfürsorge.

Der Kanton Schaffhau sen dagegen genehmigte

ein neues Wirtschastsgcsetz, das die
Beschränkung der Wirtschaften (je eine auf 250
Einwohner), das Verbot des Morgenschnapscs und die
einheitliche Polizeistunde bringt.

Der Kanton Schwyz dagegen war weniger gnädig,

er verwarf zwei Borlagen.
Ausland.

Noch immer tönt die Befriedigung über die jüngste
Tätigkeit des Völkerbundes in der Öffentlichkeit
nach, namentlich auch in Frankreich. Laval hat
anläßlich der Beratung des Budgets des Austenministc-
riums im französischen Senat in einer großen Rede
dieser Genugtuung besondern Ausdruck verliehen. Er
kam dabei auch auf die Linie der französischen
Außenpolitik zu sprechen: die Annäherung an Rom,
die Bemühungen um den Ostpakt (der niemals eine
Einkreisung Deutschlands beabsichtige, zu dem es
im Gegenteil neuerdings auf der Basis vollkommener

Gleichberechtigung eingeladen werde), die sran-
zösisch-deutsche Annäherung, die „im internationalen

Rahmen tatsächlich eine Friedensgarantie
wäre", usw. Der Senat begeisterte sich an Lavals
Ausführungen und beglückwünschte ihn ausdrücklich
zu seiner Haltung in Genf. Mit Laval ist ein
anderes Element in die französische Außenpolitik
gekommen. Wenn sie auch Barthous Außenpolitik in
ihren großen Linien weiter verfolgt, so ist doch der
Ton verbindlicher, weniger brüsk. Laval war ein
Mitarbeiter B r ian d s. Das spürt man. Wir gehen
entschieden freundlicheren Aspekten entgegen.

Und bereits ist der Völkerbund in einem wcitcrn
Streitsall zwischen zwei Staaten angerufen worden:
An der übrigens ganz ungenauen Grenze zwischen
Jtalicnisch-Soinaliland und Abessrnien sind die
Gewehre losgegangen. Es geht um die Benützung
bestimmter Weideplätze und Brunnen, von denen
beide Parteien behaupten, daß sie ihrer Einflnßsvhäre
unterstünden. Will Italien etwa einen Kolonialkrieg
in Afrika vom Zaune reißen? frägt man sich bang.
Es ist klar, daß der Völkerbund hier abermals
eine wichtige Vermittlerrolle zu übernehmen hat.

Der Gedanke der Verstaatlichung der Rüstungsindustrie

macht starke Fortschritte, wozu besonders auch
noch beitragen mag, daß die amerikanische Untcr-
suchungskommission gegen die Rüstungssabrikanten
Rüstungsgewinnc im Kriege von 40—362 Prozent
festgestellt bat. Eben hat auch der französische
Lustfahrtminister Pierre Co rat in der Kammer diese
Verstaatlichung befürwortet, desgleichen der Kongreß

der französischen Völkerbundsligen.
Roosevelt scheint überhaupt gesonnen, der

amerikanischen Außenpolitik in Bezug ans Neutralität
und Freiheit der Meere neue Bahnen

zu weisen, indem durch Kongrcßbeschluß Waffcn-
transporte, Laneierung von Anleihen kriegführender
Mächte und Beförderung von Waffen und Waren
aus amerikanischen Schissen verboten würden und
die Neutralen den Seehandel im Kriege nicht wie
im Frieden treiben könnten. Amerika hoffe,
dadurch kriegerische Konflikte von sich fernhalten zu
können, würde aber anderseits im Völkerbund mit den
andern Mächten an allen Bemühungen für die
Erhaltung des Friedens teilnehmen, für dessen Sicherung

es ein enges Einvernehmen mit England als
wichtige Bedingung betrachtet. Begreiflich begrüßt
England (und mit ihm alle Friedensfreunde) diese
neue Politik mit Freuden.

Massenverhaftungen, die neuerdings in
Deutschland unter den S. A.-Männern erfolgen,
sollen weniger politische Hintergründe haben als
vielmehr einen Reinigungskampf gegen die bekannten

perversen^ Neigungen bedeuten. Dagegen sind
die gegenwärtigen M a ss e n h i nri ch t un g e n in
Rußland kaum etwas anderes als ein brutaler
Racheakt wegen des Attentâtes, dem der bolschewistische

Sekretär Kirow kürzlich zum Opfer siel. Das
russische Regierungsblatt behauptet zwar, hinter dem
Mörder stecke eine mit ausländischen Fascisten
verbundene Verschwörergruppe.

In memoriam
Mme. Lksponniàre-Lliaix

1850—l 934
I

Weihnachtsgedanken.
Weihnacht — das Fest der Liebe! Hier

frohe Gemeinschaft, dort bittere Eistjamkeit! Hier
Ueberfluß in allem, dort Mangel am Notwendigsten!

Hier warmes, strahlendes Licht, dort kalte
Finsternis! Weihnachten sollte wieder mehr denn
je verbinden, überbrücken und weitn wir sonst
nie im Leben den Weg zum „Tu" finden, so

sollte es heute möglich werden. Vergiß nie,
daß es Mitmenschen gibt, die müde sind, daß
es Frauen gibt, die leiden und daß so viele Mütter

darben um ihrer Kinder willen. Weißt du,
daß so vielen Frauen alles das eine schwere
Last ist, was für uns so reiche Gnade bedeutet
und was so viele von uns immer wieder ersehnen:

Mutter fein zu dürfen? Weißt du, daß
heute viele Frauen nur mit einigen Franken
ihre große Familie eine Wache lang ernähren

In unserer letzten Nummer haben wir die Kunde
vom Tode unserer verebrten Madame Chaponnisre
meiden müssen. .Heute bringen wir aus den bewegten
Worten des Nachrufes, den ihre langjährige Mitar
beiteriu und töchterliche Freundin Emilie Gourd
niederschrieb, einige Auszüge.

„Enr schönes Leben ist eine Gabe Gottes",
hat sie, ein Wort von Charles Wagner
zitierend, oft gesagt. Und sie hat ein langes, schönes
Leben gehabt. Nicht etwa ohne Sorgen, ohne Kummer

und Trauer, denn bevor sie 30 Jahre alt
geworden war, ist sie kinderlose Witwe geworden
und setzt, da sie uns als 84jährige verlassen hat,
war sie die fast allein noch Neberlebcnde einer
ganzen Generation: aber weil sie sich ein tätiges
und nützliches Leben zu schaffen wußte, reich au
Freundschaft, reich au Interessen für andere, ein
Leben, getragen von unerschütterlichem Ovtimismus,
aufgebaut auf tiefe innere starke Grundanschauuugeu.
geleitet von einem festen Willen, der sich weder
Schwachheiten noch Konzessionen außerhalb des selbst
gezeichneten Weges erlaubte, ein Leben, das klar in
gerader Linie ohne Schwankungen verlies und des-

>en verschiedene Etappen immer in vollem
Einklang mit ibrem Wesen waren.
In Gens verwurzelt, als G e n f c r Bürgerin

verbunden allen Traditionen eines wissenschaftlichen
Milieus, dem sie angehörte, erfuhr sie die Freude,
sür das öffentliche Wohl auf moralischem und
materiellem Gebiete arbeiten zu können durch das Mittel
der Organisationen, die sie selbst sckus oder leitete:
Schweizerin, die eidg. Idee lies bewundernd,
arbeitete sie eng verbunden mit der Eiite der Frauen
ihres Landes: offenen und verstehenden Geistes sah
sie die Notwendigkeit internationaler
Zusammenarbeit und diente dieser im internat. Frauenbund
wie im internationalen Roten Kreuz. Als überzeugte
Anhängerin der Frauenrechtc, den Wert und die
Würde der weiblichen Persönlichkeit kennend,
verteidigte sie diese Ideen in führender Stellung: immer
bereit zu loyaler Mitarbeit mit dem Manne fand
sie dieselbe hänsig: in geistiger Richtung vertraut mit
Geschichte und Politik, nahm sie Anteil an den
großen ideellen Kämpfen um das Schweizerische
Zivilgesetzbuch, stir das Schweizerische Strasgesetz, für
das Frauenstimmrecht, sür die Forderung gleiche
Arbeit — gleicher Lahn, für die Schließung der
öffentlichen Hänser, für die Neutralität der Schweiz
und ihre Mitarbeit im Völkerbund: kurzum, für
die brennenden Fragen, zu denen sie aus nationalem

wie internationalem Boden als Führende in
der Frauenbewegung Stellung zu nehmen hatte.
Ganz besonders begabt ans praktischem organisatorischem

Gebiete, fand sie im soziale» Wirken auch die
Auswirkung ihr eigener anderer Eigcuschaitcu: als
warmherzige, ausgeschlossene Freundin Baude zu
knüpfen, Beziehungen zu schalten und zu bewahren

und bis all das Ende sich darall zu freuen,
der familiäre Mittelpunkt sür zahlreiche Resten lind
Nichten zu sein, von denen manche ihr wie Kinder

nahe standen. Wie viele Frauen, wie viele
Männer haben das Privileg eines so vollen, so

ausgeglichenen Lebens wohl haben dürfen"
Als sie nach liber 14jährigcr Arbeit in Krall

kenpslege und Gcsangenensürsorgc, die sie eng
verband mit den führenden Frauen der protestantischen

Liebcstätigkeit in Frankreich nach Gens zurückkehrte,

um ihre geschwächte Gesundheit wieder ber-
zustellen, begann sie ihre Genfer Arbeit, van der
uns erzählt wird:

Sie gehörte zu der ..premièro équipe", wenn
man so die ersten gcnfcrischcn Feministinnen nennen

kaun, denen die Bewegung so viel der
Initiative, der neuen Idee», der praktischen Verwirklichung

ans dem Gebiete der Besserstellung der Frau
zu danken hat

Seit 1896 erweiterte sich ihre Arbeit alls
schweizerisches Gebiet, da für den ersten schweizerischen
Kongreß für Francninteressen in Gens bei
Gelegenheit der Schweizerischen Landesausstellung Mme.
Chapouuiörc die Sekretärin des Organisationskomi-
tecs wurde — und dann, 25 Jahre später, 1921,
präsidierte sie den zweite» schweizerischen Kongreß
für Frauenilitercisen in Bern.

Aber schon von 1896 a» wetteten sich die
Beziehungen unter den Schweizer Frauen, die 1899
zur Gründung des Blindes Schweizer Francnver-
ciuc iübrtcu...

Als dann 1904 »ach dem heule uock üblicheil
Rhythmus der Vorsitz dieses Bundes au die welsche
Schweiz kommen sollte, war es Mme. Ebavouuiöre,
die ihn übernahm: und ich glaube wähl, daß von
allen ihren Ausgaben, allen ihren Schöpfungen es
der Bund Schweizer Fraueuvereine gewesen ist, au
dem sie am meisten mit ibrem Herzen hing. „Es
trnvnil-In, c'est mu passion", sagte sie mir eines
Tages und noch vor kurzem, in ihrer Botschaft an
die in Genf tagende Jahresversammlung des Bundes
sagte sie, daß die 22 Jahre, gewidmet der Arbeit im
Bund Schweizerischer Frauellvereine, die glücklichsteil

ihres Lebens gewesen seien. Zweimal als
Präsidentin, dazwischen als Kassiern!, ans lange Zeit
bin als Vorstandsmitglied und schließlich als Ebren-
vräsidcutiu, bat sie nie aufgehört, ill naher
Verbundenheit alle Vcrbaildsarbeiten zu verfolgen, dabei

in den Jahren deS Friedens, wie ill den schweren

Kriegsjahren die starken Zusammenhänge nationalen

Lebens gleichermaßen erfahrend.
Für die gelernte Krankenpflegerin war die

Mitarbeit im internationalen Rote» Kreuz
naheliegend. In dieser Arbeit, der letzteil Etappe ihrer
Tätigkeit, erfuhr sie viel Freudiges... Die Fragen
der Kraukeuvficgerinlicu waren ihr zur vcsonderu
Bearbeitung übergebell und landen au ihr die
erfahrene Spezialistin, deren Meinung geschätzt war
im Kreise ihrer Mitarbeiter Als Vizepräfideutiu
des internationale» Komitees unternalnn sie noch
mit 75 Jahren Renen nach Paris, London und
Warschau, ganz erstaun!, daß mall ihr, die so

gewohnt war, alle Arbeit selbst zu erledigen, die
Begleitung eines Sekretärs anbot.

Diese bewunderuswertc Vitalität des Geistes und
des Körpers behielt sie last bis aus Ende. Nur
die letzten Woche» mußte sich die Zahl der Besucher

verringern, aber wer sie noch vor kurzem
Wochen setzen durste, dachte nicht, daß das Alter,
das ihrer starken Natur so lauge fremd geblieben,
so schnell sein Werk vollbringen werde."

Emilie Gourd erzählt im ferneren, wie sehr
die Verstorbene ihr selbst und so vielen andern
die Wege zur sozialen Arbeit und zum Wirkell in
den Fraueuorganisatioucu gcösfnet hat, und schließt
ihren ergreifenden Bericht:

„Mit ihr schließlich habe» wir, ihre Mitarbeiterinnen,

gesehen, welch hoher Wert in unerschül
lerlichcu Grundsätzen liegt, in der Notwendiakeit
einer optimistischen Haltung, in der Schönheit eines
vollkommenen Glaubens au das Werk, dem mau
sich hingibt."

-- Inzwischen wurde das Kind geboren und de«
Vater wurde davon Mitteilung gemacht. Wer
er kümmert sich nicht um seinen kleinen
Nachkommen und sand bis heute noch keine Zeit,
die junge Mutter bauchen zu gehen. Er ist ja
'chon verheiratet, hat in der eigenen Familie
schon Kinder und das hat er seiner Braut lange
Zeit verheimlicht: später täuschte er ihr vor.
in Scheidung begriffen zu sein. Auch heute glaubt
sie immer noch an ihn, Noch liegt sie in der
Klinik, aber bald wird sie sich von ihren
Fiebern erholt haben, bald genug wird sie sich
mit der bittern Tatsache abfinden müssen, allein
zu sein mit ihrem Kind, das von seinem Vater
verleugnet wird. Was tmrd Wohl Weihnachten
für sie bedeuten?

So viele Menschen sind einsam, — sind wir
es nicht >n!lle mehr oder weniger? — aber die
Einsamkeit der außerehelichen Mutter ist
unendlich schwerer zu ertragen. Verraten und allein
zu seilt, gerade dann, wenn eine Frau der Liebe
und des Beistandes eines Mannes am ehesten
bedarf, braucht starke Menschen. So oft bringt
die Weihnachtszeit Trauer über sie. Wohl ist
Christus für uns alle und besonders sür die,
die da leiden, auf die Welt gekommen, aber
wer zeugt ihnen heute dafür, wer beweist es
ihnen heute durch seine Liebe?

Denk an deine Putzfrau, an deine Wäscherin,
an deine Zeitungsverträgerin; strahlt Wohl ihnen
anch ein Licht? Vergiß nicht deine Dienstboten,
gerade sie sind oft so abseits, so ganz altein.
Nur zusehen dürfen sie, wie andere eine so
glückliche Gemeinschaft erleben; um ihr inneres
Dasein kümmert sich niemand. Nicht nur materielle

Hilfe brauchen sie; versuche sie Zu
verstehen, versuche sie ein lveni»' zu lieben, gib
ihnen ein Stück von dir selbst. — „Was ihr
getan Nibt einem unter diesen meinen geringsten

Brüdern, das habt ihr mir getan."
O. Schalch, Fürsorgerin.

müssen und daß es viele junge Ehepaare gibt,
die nur zwei Leintücher besitzen für das eine
Bett, das sie vielleicht auf Abzahlung gekauft
oder gemietet haben?

Eine junge Frau hat vor einigen Tagen Zwillinge

geboren. Sie wohnt in einem der engsten
Gäßchen der Altstadt. Ueber steile Treppen, die
tagsüber immer künstlich beleuchtet werden müssen,

kommt man zu ihrer Wghnung, deren zwei
Zimmer kaum je die Sonne sehen.' Um ins kleine
Schlafzimmer zu gelangen, muß eine sauber
geordnete Küche durchquert werden. Nur ein schmales

Bett ist da für die beiden Ehegatten' nur
ein kleiner Stubenwagen für die beiden Zwillinge.

Der Mann konnte bis vor kurzem als
Bauhandlanger arbeiten; letzthin mußte er in
den Militärdienst und verlor damit seine
Arbeit. Seit seiner Rückkehr muß er Witwer stempeln

gehen. Zwei Kinderchen gehen einer
sorgenschweren Zukunft entgegen. Nur gedrückt und
bangend erwarten die Eltern die kommenden
Weihnachtstage. Vielleicht geschieht ihnen heute
noch ein Wunder. Vielleicht bringt ihnen irgend
jemand einen Sack voll Kohle, dann würde es
warm um sie.

In einem Dachstübchen lebt eine junge Fran
mit ihren zwei Kinderchen. Ihr Mann und das
dritte Kind sind in einem Lungensanatvrium.
untergebracht. Ihr Jüngstes trägt sie noch unter

dein Herzen. Durch Waschen und Putzen ver¬

dient sie ihren Unterhalt. Die Kinder verbringen
ihren Tag in der Krippe. Mvrgens bringt "sie
die Mutter schnell hin und abends geht man
sie wieder holen, aber dann ist die Mütter
meistens so müde und abgehetzt und hat keine. Zeit
mehr zum spielen mit ihnen. So wenig froh
ist die Mutter und sie lacht fast nie: nur wenn
man vom Vater erzählt, leuchten ihre Auge».
Könnte er doch heimkommen ans Weihnachten,
wie glücklich wären sie alle! Aber das ist noch
nicht sicher. Wer weiß, vielleicht darf er Wohl
heimgehen, aber in ein anderes Heim, wo er
nicht mehr leiden muß. Und die junge Frau
und die Kinderchen würde» beim matten Ker-
zcnschcin vergebens ans ihn warten.

Ich weiß von einem Mädchen, das verlobt war,
das die letzte Minute seiner Freizeit an seiner
Aussteuer arbeitete und das sich auf sein Walten
als Frau und Mutter im eigenen Heim io stark
freute. So sehr war es von diesem glücklichen
Hoffen erfüllt, daß es gar nicht merken wollte,
wie sein Bräutigam nach und nach zurückhaltender

wurde, wie er ihm unwahre Angaben machte
und ihm immer mehr und mehr auswich. Es
fühlte sich ja schon Mutter; wie könnte es

möglich sein, daß der Vater seines Kindes es

verlassen würde. Er, mit dem es diese Gemeinschaft'

ehrlich und tief erlebt hatte und dem es

nun monatelang so stark vertraute, denn es war
ja fremd in Zürich und kannte sonst niemanden.

Weihnachtsbräuche.
Die Fortdauer der Formen der Geselligkeit, all

der Bräuche, die vom Menschen im Laufe der
Zeiten ersonnen und gepflegt wurden, hängt ab
von ihrem inneren Wert und der Stärke des
Zusammenhanges, den sie mit der inneren Verfassung
der Menschen haben. Als die Botschaft Christi im
Abendlandc Ausbreitung sand, als das Fest der
Geburt Christi gefriert werden sollte, wurden die
festlichen Gebräuche des Julsestes der nördlichen Völker

Euroras zum Teil übernommen: Julzcit —Weihnachten,

beide Worte sind den Völkern in Schweden,

Norwegen, Finnland, noch heute gebräuchlich.
Ohne die Entstehung der Gebräuche heute eingehend
schildern zu wollen, lassen wir hier einige Aufzeichnungen

über Wcihnachtsbräuchc folge», wie sie

Frieda Maria Hnggenbcrg zusammenstellte:
Die ersten Christen begingen leinen Geburtstag

Christi. Ihr einziges Fest war das christlich
gedeutete Passahsest, an welches sich Ostern anschloß.
Die vier Evangelisten geben nirgends Tag, noch Monat

der Geburt des .Heilandes an. Für die Forscher
kamen die verschiedensten Tage vom 17. November bis
20. Mai in Betracht. Anfänglich sollte die Geburt
mit der ausgehenden Sonne in Znsaminpnhaug
gebracht werden. Christus, der Sonnengott, das Licht
der Welt. Ursprünglich wurden andere Tage viel
mehr gefeiert als die heilige Nacht. Alle Termine
sür die verschiedenen Opserscicrn sielen iedoch aus die
heiligen 12 Nächte.

Im Jahre 345 wurde durch Liberias, Bischof in
Rom, ein neues Christfest zum ersten Mal am 25.
Dezember eingeführt, nachdem die Feier stets
entweder an Neujahr oder am 6. Januar stattgefunden
hatte.

Woher uns der Christbaum selbst überliefert worden?

„Dein Zion streut dir Palmen und grüne
Zweige". Wenn Christus geboren wird, ist alles
Leben, Blüte, Gedeihen. Er ist das Licht, das in den
düstersten Nacht mit seinem Glanz leuchtet.

Der Brauch, Bäume zu schmücken,'ist aber uralt.
In China wurden blühende Bäume schon
Jahrhunderte vor Christus mit Lichtern besteckt. Im
Süden ist iedoch der Wechsel der Jahreszeiten nicht
so stark bemerkbar wie im Norden, wo sich dem
Auge monatelang nichts Grünes bietet als der Tannen

bau in und die Stechpalme. Es scheint daheo
ein tiefliegender Grund, ihn als Sinnbild des
Lebens und der Freude zu wählen, als Lcbensbaum,
unwandelbar und immer grün, wie die christliche
Hossnnng, die den Tod besiegt.

Anch der Stechpalme, der englische Obcisimus!
Iloilx, Christdorn genannt und der Mistel wirdt
diese wundertätige Krgst zugeschrieben. Dem Mistel--
ziveig wurde schon in der antiken, sowie in der
germanisch nordischen Mythologie besondere Beachtung

gewidmet. Nach Plinius ist die Mistel
wahrscheinlich das „Goldene Reis" oder die „goldene
Zauberrute", womit Aeneas die Pforten der
Unterwelt össncte. Bei den keltischen Galliern und Bri-
tanncn wurde sie als Schutzmittel gegen Zauberei
und böse Geister betrachtet.

noch hinterließ er nach unsäglichen Hindernissen seinem
Baterlandc eine große, zukunftsreiche Kolonie, die heute
Mandatgcbiet des Völkerbundes ist. Mit den zahlreichen
Federzeichnungen ist der kartonierte Zweimarkband eine
wertvolle Gabe. Die volkstümliche Gestalt General
D» fours bringt Fritz Wartenweiler jungen
Leuten nahe, gestützt auf zahlreiche Quellen. (Rotapfel-
Vcrlag, Erlenbach.) Dem Verfasser kommt es nicht darauf
an, eine Persönlichkeit als Künstler plastisch herauszuarbeiten,

wie es etwa Josef Reinhart in seinen „Helden
und Helfern" tut. Das Buch ist dem Erzieherwillen
entsprungen! Wartenweiler läßt die Heranwachsenden
teilnehme» an der Entwicklung des Helden, an seinen
Hemmungen und Erfolgen, an seiner moralischen Haltung
im Glück und Unglück. Der Stil nähert sich der gesprochenen
Rede: die überzeugen will. Nicht frei von Nachlässigkeit
hat er Kraft, Anschaulichkeit, Wärme. Beigegeben ist der
Dnfourbiographie ein Lebensabriß Henry Dunanis, der
lange unbeachtet und verbittert im Bezirksspital Heiden
lebte, bis die Welt wieder aufmerksam gemacht wurde
auf den greisen Gründer des Roten Kreuzes und seine
Verdienste mit königlichen Dankschreiben, einer Rente
und dem Nobelpreis lohnte. Noch unmittelbarer mit der
Erziehungsarbeit an Jugendlichen verbunden sind die
kurzen Lebensbilder, die Fritz Wartenweiler
unter dein Titel „Meister und Diener"
veröffentlicht (Rotapfel-Verlag, Erlenbach). Sie tragen das
Motto: „Herr und Meister über sich selbst soll der Mensch
sein, damit er umso besser allen dienen kann. Bald sind
es kurze Erinnerungen an den befreundeten Arzt Elias
Haffter, bald weitet sich das persönliche Erlebnis zur
Würdigung der Lebensarbeit eines Gelehrten wie August
Forel, Alerander Vinet, Pater Girard, von den Heutigen
beinahe vergessen, entfalten ihre Reformideen ans dem
Gebiete von Kirche und Schule. Es versteht sich voir
selbst, daß bedeutende Erscheinungen der Neuzeit, wie

witz, ihrer Heimat und ersten Gründung, wohin sie auf
ihren Wunsch noch zuletzt gebracht wurde, starb, da war
nicht einer in der ganzen Bevölkerung, der nicht um sie

getrauert hätte, nicht tief ergriffen an ihrem Grabe
stand. Sogar die weltlichen Behörden, von denen gemeinhin

wenig Verständnis sür religiöse Wirksamkeit zu
erwarten ist, fühlten sich gedrungen, Zeugnis abzulegen
für sie. Der Landrat ihres Kreises schrieb zu ihrem Tode:
„Auch wir beugen uns vor der Erhabenheit der
dahingegangenen Persönlichkeit. Wir sehen nur das Irdische
des Lebenswerkes dieser Frau, die im Reiche der Liebe
und die im Reiche des Geistes und der Kraft eine der
ganz Großen ihres Jahrhunderts rpar."

Elisabeth Hahn.

Ausgewählte Sonette der Vittoria Colonna.

Umdichtuligcn bon Hans Mühlestein. Verlag Bennv
Schwabe, Basel.

„Drum, wer das Herz der Frauen, ungezählter,
Gerecht aufs höchste wünscht zu preisen, preise:
Daß tiesstcr Glut es höchste Tauer eint!"

Diese Verse aus einem der,Sonette Vittoria
Colonnas könnten als Motto über dem kurzen, aber
gehaltvollen Nachwort stehen, das Hans Mühlestein

seinen 1913 vollendeten Umdichtungen in der
Neuauflage bcigibt. Denn höchste Glut des Herzens

vereint mit höchster Dauer des Gefühls ist
die Formel, aus die sich Wesen, Inhalt und Wirkung

dieses großartigen Frauenlcbens zurückführen
lassen. In 22jährigcr Witwenschaft errichtet
Vittoria Colonna ihrem verstorbenen Gatten, dein
berühmten Marchese di Peseara, in ihren Dichtungen
ein unvergängliches Denkmal der Liebe. Als
Michelangelos verehrte Freundin geht sie selbst in

seinen Sonetten noch einmal zur Unsterblichkeit ein.
— Die der Nachwelt weniger bekannte Wirkung
und Wirksamkeit Vittoria Colonnas im Sinne kir-
chcnreformat.orischcl Bestrebungen wird von .Hans
Mühlcstcin deutlich ans Licht gestellt. Nach Jakvb
Bnrckhardl, der von ihr als von der berühmtesten
Frau Italiens gesprochen hat, erhält Vittoria
Colonna setzt von Hans Mühlestcin das Zeugnis, sie
sei die glühendste Christin ihres Zeitalters gewesen.

Das schmale Bändchen, das die formschöne Ueber-
traguiig ihrer Sonette mit dem aufschlußreichen
Lebensbild eint, kann der Aufmerksamkeit und Liebe
bereiter Leser emvfohlen werden. A. H

Emma Bonn: Abkehr
Rascher Cie., A.-E., Zürich.

All denjenigen, die das Schicksal dazu zwingt, die
lebensdurstige Seele mit dein Weg des todkranken Körpers
auszusöhnen, wird dieses kleine Buch Trost bringen.
Die erzählende Heldin ist durch einen Unfall gelähmt
worden: ste ringt sich durch zu der Zurückweisung einer
Werbung, die dem Geliebten einst Wunsch gewesen, jetzt
aber Pflicht geworden ist. Ihre strenge Wahrhaftigkeit
gegen sich selbst leuchtet in verborgene Seeleulagcn der
Aerzte und Kranken. „Bitterkeit hat so etwas Schäbiges,
sie richtet sich weniger gegen das Fatum als gegen die
Mitmenschen und ihr bißchen Glück ..." Solche
Beobachtungen sind da und dort hilfreich eingestreut. Eine
vornehme Seele tastet um die Frage: Wie ordnet sich
der einsame Kranke wieder ein in ein größeres Ganzes?
Aus der Nacht des tiefen Heimwehs nach dem Leben
tagt plötzlich die Autwort: Eine Kraute stellt darin den
Kranken die Aufgabe, alles Lebendige und Gesunde, das
die eigene Liebe noch umklammert hält, laugsam frei zu
geben an das Leben. E. G.

Dem Christkind..
gehören meine Lieder, sagt Elara Wettach, die im Selbstverlag

einen schönen Strauß Advents- und Weihuachts-
gcdichte dieser Tage in den Buchhandel gebracht hat.
Mit dem bescheidenen c. n gezeichnet, sah man bisweilen
da und dvrl ei» kleines Gcdichtchen dieser stillen,
feinsinnigen St. Gallen» gedruckt. —- Viele werden es ihr
danken, daß sie ans dieser Reserve herausgetreten und
allen, die für derlei Liedcrgaben Verständnis und Liebe
haben, das schön gedruckte Bündchen anbietet. — Dem
kleinen Buche sind auch Dialektgedichte für die Kleinen
beigcdrncki. Wir Mütter wissen es ja, wie schwer es jedes
Jahr halt, immer wieder neue Gedichte für dieselbe
Gelegenheit zu finden, und wir sind daher doppelt froh,
dgß Elara Wettach nicht nur an die Kroßen, sondern auch
an die Kleinen gedacht hat. - -

Die Gedichte sind von echt weihnachtlicher Liebe,
Freude und tiefem Glauben beseelt und verraten die
hoiie Kultur und den voriiehmen Geist der Dichterin. —

vlsch.

Bücherneuigkeiten für die Jugend.
(Schulz >

Die Biographie ist vertreten durch 4! i ch a r d W i ch -
t e rich und F r i tz T h. P a p st: „E a r l Peters
c r » b e rtO stafri ka" (Thicnemann, Stuttgart). Peters
Lebcnslanf ist nicht so romantisch wie der seines
Zeitgenossen Stanley: doch hat seine Daseinsknrve Höhen und
Tiefen. Er fand für die Gründung der deutschen Kolonie
in Ostafrika anfänglich kein Verständnis in Deutschland,
und das Auffinden des verschollenen Emin Pascha gelang
nicht ihm, sondern seinem englischen Nebenbuhler. Den-



Kraft und Her
Zum 90jährigen Bestehen des

Es ist immer etwas schönes, durch jahrzehntelanges

segensreiches Wirken eines großen Werkes

zu schreiten. Und wo wir es an der Hand
eines so berufenen Führers, wie Rud. v o n
Tadel, tun dürfen, tragen wir von solcher
Wanderung doppelt reiche Ernte heim. Tie

Fests chrift
zum 90jährigen Bestehen des Diäkonissenhauses
Bern ist die letzte vollendete Arbeit aus des
verstorbenen Dichters Feder, und mit Ergriffenheit

erkennt man auch hier, wie stark er
die Gabe besaß, all und jede Betätigung des
Lebens zu schildern, sei es im Schicksal des
Einzelnen, fei es im Leben eines Volkes, sei
es wie hier in der Entwicklung einer abgeschlossenen

Gemeinschaft von Gott — Mensch. —
In leider knappesten Auszügen folgen wir

den Hauptlinien der Festschrift.
Wie so manches andere soziale Werk in

unserem Vaterlande verdankt das Diakonissenhaus
Bern seine Gründung einer Frau. Umbrander,
und selber m.it hineingerissen in den heftigen
Kampf der Geister um Rationalismus oder
Pietismus, wie er in den ersten Jahrzehnten des
19. Jahrhunderts auch das sonst so ruhige Bern
ergriffen hatte, reifte in einem der stillen,
lindenbeschatteten Landhäuser, die der Hingebung
der alten Stadt einen so besonderen Reiz
verleihen, die starke, ziclhafte Frau heran, die zu
der richtigen Erkenntnis der damaligen
Notwendigkeiten auch den Mut und die Energie
hatte — allen Widerständen zum Trotz — mit
einem Minimum von Mitteln ein kleines
Krankenhaus zu gründen mit dem Zweck, Diakonissen

heranzubilden. Es war dies
S v p h i c v o n W u r st e m b e r g e r.

In dieser Tochter eines unbeugsamen,
originellen bernischen Vaters und einer ungewöhnlich

feinen waadtländischen Mutter brachte das
Leben Früchte zur Reife, die bereits in den
Eltern geschlummert hatten. Und wenn auch die
äußere Gestaltung von Sophies Leben oft in
scharfen Gegensatz zu der Lebensform ihrer
Eltern gestellt worden ist, so geschah dies niemals
iin Bruch mit allein Ueberkommenen, sondern
in einer langsamen Entwicklung zu etwas
Größerem, Lebendigerem.

Sophie von W u r st ein b e r g er wurde am
90. September 1809 geboren. Als ungewöhnlich

begabtes Kind nahm sie alles in ihrer
näheren und ferneren Umgebung mit größter
Lebhaftigkeit auf und fühlte sich mit den Jahren

stark zu den pietistischen Kreisen Berns
hingezogen, womit sie die streng kirchliche
Tradition der Familie verließ. Sie hatte von
frühester Kindheit an eine leidenschaftliche
Neigung zum Helfen und Geben, „und wenn der
Widerstand der Eltern gegen Sophies Neigungen

durchaus nicht bloß auf Mangel an
Verständnis für ihr Ergriffenscin beruhte, sondern
Wohl eher auf der traditionellen bernischen Solidität

und Vorsicht in allen Dingen des inneren
und äußeren Lebens, so erprobte und vertiefte
gerade dieser Widerstand ihren Eifer und
erhärtete ihr Glaubensfundament".

Nach der Gründung eines kleinen freiwilligen
Krankenvereins

im Jahr 1836
durch Sophie von Wurstem'berger stellte sich
bald die Notwendigkeit einer eigentlichen K r an-
kenstube heraus, in welcher Patienten zur
Pflege untergebracht werden konnten. Durch
Studienreisen nach Deutschland und England
bereicherte sie ihre Kenntnisse in allen einschlägigen

Fragen. Aus London zurückkommend, wo
sie viel mit Elisabeth Fry, der Begründerin

der Gefangenensürsorge, verkehrte, übernahm
sie, als die durch das Los Bestimmte, 1841 die
Leitung der nun zu eröffnenden Krankenstube.
Ein Segen lag von allem Anfang au auf diesem

Werke, das so ganz zum Gottesdienen
geschaffen worden war. Denn aus ganz bescheidenen,

primitiven Anfängen entwickelte sich rasch
und unaufhaltsam das jetzige

D i a k o n i s s e n h a u s Bern.
Ohne Sorgen, ohne Kämpfe nach innen und

außen ging es auch hier nicht ab, und die Last
für eine einzelne Frau wurde immer größer.
So war Sophie von Wurstemberger dankbar,
als sie im Jahr 1853 in Friedrich Dändliker,

einem jungen Zürcher, einen
Lebensgefährten fand, der fortan seine ganze Kraft
mit ihr gemeinsam in den Dienst des Werkes
stellte. 1863 wurde der Sitz der Anstalt aus

Tiakonissenhauses Bern—Bad Ems.
der Stadt heraus auf die Höhen über der Aare
verlegt, wo sie heute ein ganzes Reich für sick
bildet. Dändliker galt bald als „Diakonissenoarer
von Gottes Gnaden" und wurde auch im Ausland

als Autorität auf dem Gebiete der Tia-
konissenerziehung anerkannt. Die „Dändliker-
schweftern" waren für Bern nun während
Jahrzehnten die Schwestern, bis nach und nach noch
andere Ausbikdungsstätten für Krankenpflegerinnen

entstanden.
Im Jahr 1878 brachen die oft so übermäßig

beanspruchten Kräfte von Sophie Dändliker unter
einer Lungenentzündung zusammen; das

große Haus hatte die Mutter verloren. 1880 gab
dändliker dem verwaisten Haus wieder eine
Hausmutter in der Person der tüchtigen,
intelligenten, mit Sophie befreundeten Jenny
Schnell, die auf gleicher religiöser Basis
stehend wie sie, schon früher von ihr als ihre
Nachfolgerin bezeichnet worden war.

Jni Jahre 1879 standen schon 75 Schwestern
in Spitalpflege, im eigenen Haus 60 Personen
(Schwestern und Personal) an der Arbeit. 1882
wurde das Wylergut erworben, wo ein eigener
Landwirtschaftsbetrieb für die Bedürfnisse des
großen Haushalts sorgte, und Wäscherei, Bäckerei,

Schreinerei u. a. untergebracht wurde. 1886
wurde mit dem Ban des Salemspitals
begonnen, aus der richtigen Erkenntnis heraus,
daß die

D i a k o u i s s e n a u s b il d u n g

mit den Fortschritten in Medizin und Chirurgie
nur Schritt halten könne, wenn für die
Ausbildung der Schwestern dem Mutterhaus selber
ein gut eingerichtetes Spital zur Verfügung
stehe. Mit diesem Aufschwung waren aber auch
die Sorgen und die großen Schuldenlasten ins
Unendliche gestiegen und verlangten die letzte
Anspannung der Glaubenskräfte. „Aber es wäre
ein Buch allein zu füllen mit all den Erfahrungen

von Gottes Nähe", sagt Tavel.
Die Blütezeit hatte begonnen und dauerte fort.

Das letzte größere Unternehmen Dändlikers war
die Uebernahme des Tiakvnissenheims in Ems,
auf dessen erfreuliche Entwicklung einzugehen
hier der Raum fehlt. Nur so viel sei angedeutet,
daß diese keine Selbstverständlichkeit ist, indem
dieser deutsche Zweig des Hauses auf das engste
mit. dem Schicksal des deutschen Volkes
verbunden ist. Am 7. Dezember 1900 wurde Dändliker

aus seiner unermüdlichen Arbeit abberufen,
das Werk legte er in die Hände seiner Gattin
und seines Freundes A d o l f V i s ch e r - S a r a-
sin. Nach dessen leider bald erfvlgtem Tod lag
die Verantwortung und die Last ganz auf

Frau Dändliker - Schnell,
die mit dem Beistand eines Komitees und einiger

tüchtiger Mitarbeiter Erstaunliches leistere
in einem Alter, wo andere gerne sich zur Ruhe
zurückziehen. 1916 erlag auch sie einer
Lungenentzündung. Ihr Tod war nicht nur für das
Tiakonissenhaus, sondern für ganz Bern ein
schwerer Schlag.

Mitten im Weltkrieg stand das Haus nun
mutterlos da. — 1917 wurde der jetzige Leiter
des Diakonissenhauses an das Werk berufen:
Pfarrer Adolf Frey. In ihm war der
Mann gefunden, der mit tiefem Verständnis
für die Grundprinzipien der Gründer den weit-
auSschauendcn Blick für die Notwendigkeiten der
neuen Zeit verband. Durch seine zielbewußte
Reorganisation hob er die berufliche Ausbildung
der Schwestern aus eine vorher unerreichte Höhe
und durch väterliche Fürsorge ist er bestrebt,
die eingegangenen Verpflichtungen den Schwestern

gegenüber einzuhalten. Unter seiner
Leitung ist eine der bisherigen Hauptsorgen
verschwunden: Die Sorge um den Nachwuchs. Waren

es im Jahr 1916 in der Schweiz und Deutschland

562 ausgebildete Schwestern, so sind es im
90. Betriebsjahr 1058 Schwestern, die auf 164
Stationen im In- und Ausland verteilt sind.

Zu den schönsten Seiten der Festschrift oürien
wir diejenigen zählen, die der psychologischen
Wertung und Deutung des Diakonissenberuscs
gewidmet sind. Mit feiner Einfühlung erkennt Tavel

die Anforderungen, die dieser Beruf an
;cde Einzelne stellt und zeigt die starken
Bindungen zwischen Gottes Kindschaft und Dienst am
Kranken auf. „Eine richtige Diakonisse hat längst
auf das Gott-Begreisen verzichtet. Sie hat auf
das Begreifen seiner Führung verzichtet, aber
sie weiß und erfährt es immer deutlicher: diese
unbegreifliche Führung ist gut, sie ist das ein¬

zig Richtige für sie. An ihr erfüllt sich, was
die italienische Dichterin Ada Negri von einer
Krankenschwester sagte: Im Scheine der Lampen

lebend, war sie selber eine Lampe geworden."
Im Juli 1934 fand eine große Feier statt

im Diakonissenhause. Es war ein Tag des Dankes.

Und wenn wir uns jetzt noch, bevor das
Jahr zu Ende geht, mitfreuen als Frauen und
Christen, als Kranke und Gesunde, so ist es
auch mit dem Gefühl des Dankes für allen
Segen, der diesem Werk entströmte. Es ist ein
Werk der Liebe, gegründet zur Ehre Gottes:
„Dein ist das Reich, und die Kraft und die
Herrlichkeit in Ewigkeit!"

El. St.-V. G.

Kleine Friedensfreunde.
Eine Stiftung, deren Zweck ist, einer gleichen

Anzahl deutscher und französischer Kinder einen
gleichzeitigen gemeinsamen Aufenthalt in der Schweiz
zu ermöglichen, wird von der Schweiz. Sektion der
Internationalen Frauenliga für Friede und Freiheit
verwaltet. So wurden nun diesen Sommer je sechs
deutsche und französische Kinder für sieben Ferienwochen

in die Obhut von Marguerite G ob at in
deren Kinderheim Magglingen gegeben: Ans ihrem
Bericht entnehmen wir:

Die deutschen Kinder stammten aus Familien
des Mittelstandes, die französischen aus proletarischen

Kreisen — die Eltern meist arbeitslos — und
es war zu befürchten, daß zu dem Problem der
Nationalität und der Sprache dasjenige des
Klassenunterschiedes treten würde. Doch war dies keineswegs
der Fall. Von Anfang an gab man sich Mühe,
Anander zu verstehen, und die Ferien Verliesen
harmonisch und sehr befriedigend. Es muß hier bemerkt
werden, daß ans beiden Seiten die Kinder sehr
sorgfältig ausgewählt worden waren.

Die Tagesordnung war in großen Zügen folgende:
Nach dem Frühstück fand eine Zusammenkunft statt,
woran alle teilnahmen, und die gewöhnlich mit einem
Musikstück begann. Die Kinder, die Klavier spielen
konnten, bereiteten zuweilen etwas vor, manchmal
vierhändig. Es wurde dann etwas vorgelesen, bald
in deutscher, bald in französischer Sprache und je-
weilen übersetzt. Die llsnnion, wie sie die Kinder
nannten, endete mit Singen von französischen und
deutsche» Liedern. Die deutschen Kinder haben 18
französische Lieder gelernt, die kleinen Franzosen
begnügten sick mit einer geringeren Anzahl deutscher
Lieder: die Fremdsprache machte ihnen Schwierigkeit.

Doch zeigten viele von ihnen einen erfreulichen
Eifer, sich doch etwas davon anzueignen. Den
älteren Kindern wurde Sprachunterricht erteilt.

Als Schlußfolgerung dieses ersten Versuches möchte
ich die Initiative der Stiiterinncn von ganzem Herzen

begrüßen. Die Kinder haben beschlossen, in
gegenseitigem Briefwechsel zu bleiben, und hoffen ans
ein Wiedersehen. Wir sind überzeugst, daß solche
Versuche guter Same für die Zukunft sind. Wie
unser Meister Pestalozzi es gesagt hat: „Es ist für
den geistig sittlich und bürgerlich gesunkenen Weltteil
keine Rettung möglich als durch Erziehimg."

Zum Kongreß in Jstambul.
Wie wir schon meldeten, soll der nächste Kongreß

des Internationalen Verbandes für Frauenstimm-
rccht und staatsbürgerliche Frauenarbeit im April
1935 in Jstambul (Türkei) stattfinden. Aus dem
vorläufigen Programm teilen wir einstweilen mit:

18. April, vormittags: Offizielle Eröffnung.
19. April. 14.30 bis 18 Uhr: Die Lage der

Frau infolge der wirtschaftlichen Krise.
23. April, 10 bis 13 Uhr: Zusammenwirken

von Orient und Okzident: Sitten und
Gesetze, welche die Frau betreffen.

24. April, vor- und nachmittags: Die Stellung
der Frauen unter den verschiedenen

gegenwärtigen Regiern ngssor-
m e n.

An öffentlichen Veranstaltungen sind vorgesehen:
Vortrüge über das Frauenstimmrecht, Friedensfrage,
Gleichheit der Moral, Nationalität der Fran u. a.

Bücher.
Für die Hausfrau.

Fcstküche, von Berta Dißmann, Verlag
Alwin Halste, Dresden, ist ein Kochbüchlcin mit Spe-
zialrezepten für feines Gebäck, festliche Speisen und
Süßigkeiten, das in der Zeit der Festtage für viele
von Interesse sein wird.

Kaiser 's .Haushaltungsbuch, das vom
Verlag Kaiser à Co., Bern, herausgegeben wird
und sich schon an vielen Orten seit langem
bewährt, wird auch nächstes Jahr wieder mancher
Hausfrau die Uebersicht der Einnahmen und Aus-
gaben erleichtern.

Redaktion.
Altgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-

straße 25. Telephon 32,203.
iveuillcton Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße l42. Telephon 22.608.
Wochenchronik- Helene David St Gallen.

Der eigentliche Weihnachtsbaum wird zuerst in
Straßburg im Jahre 1494 erwähnt. Sebastian Bach
spottet in seinem Narrenschiss darüber: „Und wer
nit etwas nuweS hat und umb das nuw jor
syngen gat — Und gryen tann trisz steckt in syn
büß, der meynt, «r leb das jor nit uß". Die Hohe
Geistlichkeit widersetzte sich und empfand den
geschmückten Baum als heidnischen Tand.

Noch Goethe spricht 1774 von einem ausgeputzten
Baum, den er als Student das erste Mal gesehen.
Andersen jedoch beschreibt in seinem Märchen vom
dänischen Weihnachtsbaum: einen großen Tannen-
baum, in ein mit Sand gefülltes Faß gesteckt

„Rings herum wird dasselbe mit grünen Zweigen
behängen. An diese bindet man kleine Netze aus
farbigem Papier. Jedes Netz wird mit Zuckerwerk
gefüllt. Vergoldete Aepfel und Nüsse hängen daran.
Ueber 100 weiße, blaue und rote Lichter werden
an die Zweige gesteckt und an der Spitze schwebt ein
Stern." In Hoffmanns Märchen: „Nußknacker und
Mausekönig" wird auf den ersten Lichtcrbaum in
Berlin hingewiesen: „mit goldenen und silbernen
Aepfeln behängen, mit seinem weißen Zuckermantel
und den bunten Bonbons, mit seinen hundert kleinen

Lichtlein, die wie Sterne funkeln."
In der Schweiz finden wir die erste Erwähnung

des Christbaumes in Bern 1813: anläßlich einer
Bescherung unter dem mit vergoldeten Aepfeln und
Nüssen bchangenen Lichterbaum. Jedoch fand diese
Feier am Neuiahrstag statt. Ein erstes Mal an
Weiknachten soll in der Schweiz der Baum 1855
im Pfarrhaus in Saanen geleuchtet haben. Doch
ist anzunehmen, der Tannenbaum habe früher in
Zürich Eingang gefunden, da dieses stets in engem
Zusammenhang mit Straßburg gestanden. Auf alle
Fälle ging er von Straßbnrg aus, wenn auch nur
allmählig, seinen Sicgeszug über alle deutschen Lande.

In der Waadt wird allerdings das don snlant
nicht als Jesuskind, sondern als die Verkörperung
des jungen Jahres betrachtet. Vielerorts wird in
der französischen Schweiz ein „buoks äs XoZI", ein
großer Holzklotz mit viel Feierlichkeit und
Zeremonie abgebrannt unter Absingen eines Spruches.
Dies deutet wiederum auf den nordischen Iulllotz.
Noch ist ein origineller Brauch zu erwähnen, der früher

im Kanton Appenzell herrschte: „auf einem
speziell dafür geformten, runden Brode wird eine
Lebkuchcnpyramide aufgebaut, mit Bildern aus dem
Appenzeller Volksleben dekoriert. Die Unterlage wurde
mit Aepfeln und Nüssen bedeckt".

Das ganze Mittelalter-hindurch ward Weihnachten
als Jahresanfang und damit Termintag betrachtet.
Lebensleute. Dienstboten, Nachbarn mußten an

diesem Tag beschenkt werden. Diese Beschenkn» g
war aber hauptsächlich nur unter Erwachsenen
üblich, erst viel später kam die eigentliche Kinderbe-
scherung aus. Im 16. Jahrhundert wurden die
Geschenke in Bündel gebunden, ein Zweig hinein
gesteckt, die Christrutte, und das ganze als Julklapp
durchs Fenster hinein geworfen oder vor die Türe
gelegt. Dicier Brauch ist im Norden noch heute
übli ch.

Mit der Sitte des Beschcnkens sind die
Gastmähler verknüpft. Auch hier wieder Anklänge
an das Julkest: man will Freude bereiten und
erfahren, Nachbarn und Freunde dazu bei sich sehen
und mit ihnen das Julbröd teilen, sonst ist kein
Segen zu erwarten.

Zum alten Julscst gehören Scherz und Neckereien.

In Schweden werden die kleinsten Gaben in
ungeheure Umhüllungen gewickelt und mit launigen
Sprüchen und heitern Witzen versehen. Unter Singen,

Lachen und Scherzen wird der Inhalt
ausgepackt. In England wird der Mistelzweig direkt
über der Türe des Weihnachtszimmers ausgehängt
und jede Dame erhält den Weihnachtskuß. Rührend
ist der Brauch mit der Christ- oder Jcrichorosc,
welcher heute noch im Puschlav ausgeführt wird:
Nachbarinnen und Freundinnen finden sich in einem
Hanse zusammen. Sie setzen sich in der Wobnstube
um den runden Tisch, welcher mit der schönsten
Decke geschmückt wird, welche man besitzt. Mit ernster

feierlicher Miene stellt die Hausfrau mehrere
Lichter auf den Tisch, in die Mitte aber ein Gesäß
mit Wasser. Darin liegt ein Ding, das wie eine
dürre, mit einigen dünnen Fasern versehene
Blumenzwiebel aussieht. Die Gesellschaft singt Weih-
nachtsliedcr. Ganz allmählich nimmt daS mysteriöse
Gewächs die Form von länglichen Blättern an und
bildet einen Blumenkelch. Gegen Mitternacht öffnet
sich die Weihnachtsrosc. Diese Sitte: „vegliare alla
rosa del santo" (bei der Christrose wachen) ist
uralt. Es sollen nur 3 oder 4 solche wunderbare
Wurzeln vorhanden sein.

Sagen und Bräuche werden von Generation zu
Generation überliefert und bleiben einem Volke als
bodenständiges Gut. An uns liegt es, das Schöne
und Sinnbildliche heraus zu schälen und die Sitten
unserer Vorfahren zu achten und zu erhalten. Eines
wollen sie alle ausdrücken: das Feiern, das Freude-
geben und Freudenchmen, das Liebcspcndcn und
Licbeempfangen. Für Stunden wenigstens soll auch
uns der Aauberbaum gefangen nehmen in seinen
Bann und uns mit den Kindern in das Wunderland

führen ohne die Nöte und Kümmernisse des
Alltags. „Die Wohltat Christi" wird Weihnachten in
alten Gebetbüchern bezeichnet. Die schönste und
innigste Benennung des Christfestes, dessen Sinn in
allen Jahrhunderten in Nord und Süd, West und
Ost derselbe bleibt: Frieden zu bringen und die
Menschen zu vereinigen.

Nansen, Albert Schweitzer, Maatma Ehandhi, vorgestellt
werden. Es geschieht dies begeistert, aber mit bescheidener
Zurückhaltung im Urteil. Siebzehn hübsche Federzeichnungen

Martha Hafsters ergänzen acht Bilder nach
Photographien. Meinrad In g lin kündet in fünf
Abschnitten von der „Jugend eines Volkes".
<3. Auflage 1933, Montana-Verlag, Horw-Luzcrn.)
Sagenhaft klingt es vom Bruderzwist eines in Helvetic»
cingewandcrten Mamannenstammes. In die
Sittenverderbnis der ausgehenden Heidenzeit fällt das Licht
eines neuen Welttages? aber hart sind die Auseinandersetzungen

zwischen Heiden- und Christentum.
Ohnmächtige Gaugrafen entschwinden; das deutsche Reich,
das den Switsern, Urncrn und den Waldleuten
Freiheiten gewährte, zerfällt. Territorialherrcn senden Vögte,
deren mächtigsten Thietgcr, genannt Teil, „ein ungetanster
Mann von überlegener Kraft und einem schuldlos heitern
Herz" erschießt. Mit der Schilderung der Schlacht bei
Morgartcn endet der eigenartige Versuch, alte Sagen
neu zu deuten, Znsammenhänge in der kulturellen
Entwickelung unserer Vorfahren aufzudecken. Die Sprache
ilt gehoben und oft von großer Schönheit. Um das
bedeutende Werk zu würdigen, braucht es den vornrteillosen
Sinn eines künstlerisch empfindenden Erwachsenen.
Cinnenfreude und Selbstverleugnung, ungebrochene Natur
und verfeinerte Kultur sind zu gegensätzlichen Gestalten
«zeballt. Die erotischen Schilderungen verlangen lcbcns-
rrfahrene Reifen, so daß mir das Buch nicht zu früh der
Jugend anbieten.

Billige Sammlungen erlauben, auch mit schmalem
Beutel Freude zu bereiten. Gunderts blaue
Jugendbücher zu Mark 1.90 haben wir in:
Verlaufe unserer Besprechung ein paarmal angetroffen.
M a r ilu i se Lange erzählt in dieser Reihe die
Geschichte eines treuen vierbeinigen Kameraden Ty r a s,
eine recht gute unter den Tiergeschichten, die allmählig

sonst etwas seltener werden. Die fünfzig Federzeichnungen
von Gunter Böhmer sind von großer Feinheit und
einem liebenswürdigen Humor. Die Reihe „Sonne
und Regen im Kindcrland" desselben
Verlages (83 Pfennig) bietet mit H e d w i g L o h s „B e n e -

dikt, der Geißbub" eine neue Bearbeitung der
Sage von der Auffindung des solnhofcr Schiefers.
H a n n e M c n k en erzählt warmherzig von „M a r l i",
die mit einem Proletarierkinde Freundschaft schließt
und durch die kleine Hige von einem lebensgefährlichen
Sturz bewahrt wird. Die erfreulichste Geschichte aber ist

Müllenhoff, „Emma Silkes zweite
Heimat". Eine Waise aus Schweden wird in eine
befreundete deutsche Familie aufgenommen. Die kleine
Auslanddentsche besitzt als Erbe ein Bauerngut in der
Heide, das den knappen Haushalt mit Aepfeln, Kartoffeln
und Holz beliefert. Wie der Pflegevater seine Stelle
verliert, wird es der ganzen Familie zur geliebten Heimat.
Auch Schaffsteiu, Köln, bietet vier neue reizende Nummern

seiner „Blauen B ä n d ch e n" an, die mit
ihrem bunten Kartoneinband allein schon Frohsinn
verbreiten <80 Pfg.). Unnötig, Hans Friedrich
Blunts „Kindermärchen" zu empfehlen. Der
Dichter versteht, das Wunderbare mit der größten
Selbstverständlichkeit in die Gegenwart hineinzustellen. Otto
Ubbelohde sammelt in „M n t s ch i" allerlei
Volksmärchen oder Knnstmärchen im volkstümlichen Stil.
Er benutzt dabei auch wenig bekannte Sammlungen.
Von Sutermeister ist „Junker Prahlhans" aufgenommen.
Karl Bradt erzählt die Erlebnisse von „D o h r -

manns Kinder n", die ihre Jugend auf dem Dorfe
verbringen, und Ilse Manz diejenigen eines
vorschulpflichtigen Mädchens „Klein Hilde". Das
Schweizerisch eJugendschriftenwerk
(Geschäftsstelle Zürich, Seilergraben) veröffentlicht vier neue
Hestchcn, Nr. 28 bis 3l. Dem verdcmtcnswertcn Unter¬

nehmen, billigen schweizerischen Lesestoff zu vermitteln
(25 Rp.>, stehen Pro Juventute und der Schweiz. Lehrerverein

zu Paten. Es sollen damit die unzähligen
ausländischen billigen Sammlungen im cmnue der Hcimat-
kunst ergänzt werden. Das Werk hat trotz der freudig
verständnisvollen Aufnahme, das es in Erzicherkreisen
gesunden hat, noch mit finanziellen Nöten zu kämpfen.
Auch stehen Möglichkeiten des Ausbaus offen, die fallen
zu lassen es schade wäre. Die Heftchen zeigen durch-
gchends ein farbiges Umschlagbild und schwarzweiße
Tertbilder. Ein guter Griff der Redaktionskommission
ist Ernst E s ch m a nn: „Das B a sle rtäu b che n"
(Nr. 29), eine der besten Erzählungen unseres gemütvollen
Jugendschriftstellers, spannend und ethisch gehaltvoll
zugleich. „Die «chweizer Märchen", ausgewählt
von Paul Geiger (Nr. 30), schöpfen aus den Sammlungen
von Bundi, Jegerlchner, Jecklin, Sutermeister, dem
Schweiz. Archiv für Volkskunde und bieten auch dem
Märchenkundigen neues. Lisa W enger gibt mit
„Kasper wird mit jedem fertig" dem Kasper
was des Kaspers ist: ein unbekümmert fröhliches Kurzspiel

mit prügelreichen Höhepunkten. Olga Ambe
r g e r hat sich der Jungmädchengeschlchie angenommen

: „Ea b r i eIe n s Geständnis" (Nr. 28).
Für die Selbstbeschäftigung der Mädchen jeder Altersstufe

ist grundlegend und auf allen Gebieten beschlagen
das reichillustrierte „Werkbuch" von Nui h Zech-
l i n (Maier, Ravensburg). Der Arbeitsvorgang ist klar
beschrieben, möge es sich n»i Nadelarbeit, Stricken,
Weben, Bast- oder Lederarbeiter! handeln. Schnittmuster

für Puppen- und einfache Kinderkleider liegen
bei. Ueber die Herstellung von Spielzeug und praktischen
Gegenständen in leichter Holz- oder Papparbeit wird
Auskunft gegeben, ja, es ist wohl kein Gebiet des
Kunstgewerbes, das nicht berücksichtigt wäre. Besonders betont
wird Farbcnauswahl und gute Linie, so daß keine „Haus-

grenel" entstehen. Dankbar ist man für die Rezepte und
praktischen Ratschlüge.

Ein stattlicher Geschenkband, an dem die ganze Familie
sich das Jahr hindurch erfreuen kann, ist das „Schweizer
Jugendbuch", herausgegeben von Alice Ott-
Bolz (Huber, Fraucnfeld). Es ist das gewichtige „Götti-
buch" auf dem Weihnachtstisch, und daß es diesmal nicht
ans dem Ausland kommt, sondern sich ganz mit Schweizer
Verhältnissen befaßt, macht es uns besonders lieb und
wertvoll. Zweihundersechsnndvierzig Bilder und
Zeichnungen zeigen die Schönheiten der Heimat, begleiten
die ernsten und lustigen Abhandlungen und Erzählungen,
erläutern Basteleien und Spiele. Auslandschweizer
erzählen von ihrem Wirken in der Fremde: allerlei Kapitel
aus der schweizerischen Kulturgeschichte werden mitgeteilt.

Unsere Industrie, unser Verkehrswesen, unser
Sport: alles ist in kurzweiligen Aufsätzen behandelt.
Denkaufgaben und Rätsel sind eingestreut. Man kann
vor dieser Fülle nur sagen: Nimm und lies! H. M.-H.

Eine Ehrengabe
der Zürcherischen Literaturkoinmission

erhielt unter andern Schriftstellern die Zürcher Dichterin

Dorette H an h art für ihre Bücher: „Das
späte Schiff" und „Die gläserne Wand".

Las krsueMatt - Reiselektüre
Denkt ciarsn, ckass unser Llatt an cken

vsknNotbucNksnkNungen von ärbon,
Lucks. Gkur, küsuenkslck, tterlsau, Iko-
rnanskorn, 8t. Gallen, IVil, Mntettkur,
scnvle in cien Kiosken >n Laset, Lern,
Lt. Gallen uncl Zürich erkâltllck ist.
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sekr keîn
im Oklenverksul

l'us^ per i/z kg
Vierkrucbt —.40
^wstsckgen —.45
^ok-mnisdeeren —.50
fleicielbsersn —.50
Srombeeren.... —.55
Himbeeren —.70
Ztaebslbeeren —.70
Kirscben, scbwar^ —.70
llrangen —.75
Aprikosen —.70
Weicbselkirseben —.70
Erdbeeren —.70
Ztackelbeergelêe —.70
Reineclauden —.50
Hagebutten —.00
kptelgelêe —.50
prübstüekgelee —.50
yuittsngelês.... —55
dobannisbeergelêe —.70
ttoldergelêe —.75
Srombsergelêe —.70
lllnàergelêe —.75
preikelbeeren —.80
lVIelasss —.40
Xunstkonig —.70
>VackoIdsrIatv/erge l.—
Lcbwei^vr kienenbonig 2.—

8°/o kilekvergiitung
prompter Versand

nacb auswärts,
t-ieterung franko ins Klaus.

^ästpingspsipsbe 24
lel. 21.758

kei xrÖkeren ke-üxen verlsnZen
Lie Lpeziiglokkerte.

glllîllMl'KllIillKll
VIII.W.Mljllei' n
8ctiüt?enmZtt5tr. 1.1. Stock, kazel

P/878Y

liiràiAîiMlîWlîlieiiiiiill
NWliWMW-IW

«mpkieblt eilen ätüttern und solcben, die es
weiden, seine gut ausgebildeten pklegerinnen. Kolgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne Auskunft:

Zt»»«nv»rmi«lung der Verbundes /tarsu -

kokrerrtra»» 24, 7el. ssi
5t«ll«nvermittlung des Verbarides Sasel-

Weibe«weg S4, 7el. 2Z.01?

Stellenvermittlung des Verbandes kern-
Sabnbotplati 7, lel. ZZ.1ZS

Stellenvermittlung des Verbundes St.Seilen-
Innerer Sonnenvreg le, lel. 755

Stellenvermittlung des Verbendes llirlcb -

As>I»trassv so, lel. 24.000
I>lS470

Viertpspiere naob eigenem
patentiertem Vertabren

liefert die Sucbdruckerei Wintertbur vorm. 0. kinkortk.-k.

winter-sssrisn 7
p«»,. P0î?. ° -
Lut singsdcbtsiss l-isus mit 2snUs!ksi?ung. osu?sil!icb
ßskükris KUcbs. biiiigs pksiss 7Kb 8. äso. 4 wöebsnUiobsi

ksnsn » Kockkurs
Prospekts uoä Auskunft ciurcb pa78I4k?

lrl. l.ina Wyrscb, Xocblebrerin, Stens u. Sngelderg

Las gan^e dabr geölinet, K 5

7um /tusrulien vor^üglick geeignet ist des

IVWlllli MlHA
ob kleiden, Kt ^ppenaell (Lel. kleiden 112). Oute bürgerl.
Verpiiegung. Pensionspreis Kr.6.-. pur die^entralkeiTung
kleiner ^uscklog im Winter. Prospekte durck die Leitung.

H)isss8 ^sieiiso
füK

Letiwsi-Sl'vval'S

Lààervfare
kauten, deisst

^rdeit sedatten

5 5erkoiungsksim..5?oct(ekiìve>o
(Zspklsgtss, warmes Klaus, i. Xüoks und Oiàtkûcko. Loons, Lkigeiànds, Wintsrkursn
Prospekts ciurok ssrau 0r. l.uccl, leld»t4oll«n. plsvZ!

Neim tllr sck>verer?iekdsfe
unU geistig lurllckgediiedene TISlicken
>it4vs»4t.7Ukicis-scnul.8 SI. 87L?«I4I4 114 8Il»Met474l.
tteilpääzxnx. I.eitunx. 7elepkon k4r. 7. Prospekte, petereoren. «Z42

SS,«, p,49°y

vsîîerîe
ltllrabolkrsis» <e?à

dsim Wasssctuk'm

Scbönsis ltunetsicbt vesels
p«! 2l 4SS a.S tl.ltousrlsdsr

vs,«I

p i490 y

?os-koom
?urmt»su,
am ^sackonpiala

lt d- ll lteuerlede»
t-isiisr, bobsr l?sum
Lopliegtsr Lorvics

psiopkon 40.SSS

kern
DnlHEÎM

,ckSnv Notvirimmsr
1248 V

k?sstsupsnt

Zvugksusgs»»« ZI
7sl. 24.929

pensi«i» loltinont
S«tet»o»»d»ol»etr»«s ZV, Z2.202 Mì âM«MM
Xeu renoviert, in rubiger, präcktiger ksge. Xreundliebes MM
Heim iür elicinstelrende Osmen, löcbter sowie periengäste.
Pensionspreis Xr. 6.- bis Pr. It).-. P2K36V
ttökiicb cmpkeblen sieb ?r>. Q«eel»«r im«I 4rnl.

U »HIM U dei Einkäufen äie Inserenten?u

derücksicktiZen, Ikr deltt clsmit

Luern Anten klatt.

VerkNussmsgszeine

l7tirlcb
Wintertkur
Wädenswi!
Norgen
verlikon
Steilen
4ltstettei>
kern
Klei

iVlodretscb
Ölten
Solotkurn
7kun
öurgdorl
l.zngentbîil
Xeuenburx
t»Lt»ux-li«.ron4î
Küfern

Scbzklbousen
Xeubousen
Lbur
.^srsu
örugg
ksden
^ug
Oisrus
Zt. Osiien
porsebscli
^»Stätten
ednot-Xoppei

kucks
^ppenziell
lderisou
prsuenteld
Xreu7>ingen
Wii
kssel
I.iestzi
kzuken
pruntrut
Oelsberg
2oiingen

>Virt5cksNz-poIîtik ller Strske
Xinisr der eigontumliedrston klügs, den wir bis

unid da bei àrbsitnsbrnsr- und IZsuern-politikern
treklvn. ist die „wisssnsebaldiiebo", ja aià wissen-
sebsltlioito IZescbaldenbeit ilrrer Arguments und
leider aueb in, daraus kolgsndsn ?aton.

ln einer kürxiieben ^ussinanderssti'.uug sebriob
uns ein Iderr Kandwirtsebakts-Ooktor, den wir
sonst Svbr seltätüsn:

Onsers Opposition gilt ledigliedr der von
den Oosebäi'tsadvokatvn nsuoidings verkoeb-
tenon .Xationaiökonomis der Zti^alle'."

Wir vertraten unlängst bekanntlieb an dieser
Zteiie die Meinung, daiZ Lauser (draubensait) von
der d'rotts weg bis in den Konsum uiebt um Ivt)
d^ro^enit verteuert werden dürks, da» die Handels,
spanne auk einen àrtiked, der sofort verkauft wer-
den mull, also kür eine Handelsoperation, die in 2.
böebstens I "Pagen sieb mit dem .Orfi'iilen, even-
tnoll piltrieren und über den Kadsntiseb reielien
ersebvtbt, niebt ebenso boeb bsiiablt werden soil
wie die .trdeit fast eines gan?.en dabres. die d r
Lauer aufwenden muiZ. unr den 'f'rauizensaft /.u

erzeugen.
.4kor nield m„- von der Lausrnseite. sondern

aueb von Leite der Konsumgenossensebasten wur-
den wir. nur nook viel gröber, augekabron! /Vls
Lügner tind Voideumder wurden wir von den
Konsum- und anonvmsn Oenossensebaltsn trak-
tiert! Wir wollten dem so?iaidomakratiscben Kü>-
spreok. Zditgliod des .Vuksiolitaratos des Verban los
Lebweist. Konsumvereins. I^egreikiieL maelreu. dal)
wirtsobaltiieln; Kntrüstung darüdor ili» erlassen
sollte, dalZ eine iandwirtsebaltliobo und eins Kon-

snnigeuossensebalt es gemeinsam fertig kraebteu,
sin prvtitikt auk seinem kweitägigsn Weg vom Kr-
itonger kum Vordrauokvr, ?.nm Lebaden des einen
rnd des andern, um volle 1(X) Prozent ?.u verteuern.
Lunüt?.. diesem wissonsebsktlielt-juristiseben Herrn
die Leelu der Laebe näbsr?.ubringsn — duristsroi,
> nl 2war gan?. boim. war die taube Krucbt
unseres Lemüben-.

Wurst ist. ab der oder jen'r, ob es ?.woi, küul
oder siedrn Kwisebenkändier waren, die sieb auk
dein r.weilägigen Wog sinsebabsn und ob jeder
..nui" !)l) »lni ..nur'" 5t> pra/.ent daraulseblug.

L<-lii-ei n lo latsaeke ist, dati die .laliresarkeit
»»d der .labresàs nirlit »mkr lösten als dar
'transport von der 'trotte in Künkersband!

Iliei' ist. die Kiukt r.wiseimu der Wirt.sel>alts-
Politik dei- Ltrà und der der wissonsebaktiielion
Xlatacloro und Kürspn eelier, der Kr?.ouger und Vor-
iuaiueinno .ieciee- )lann auk der Ltrallo würd in
dieser einiaeben i-'iaee >nit unseren .Lugen sobe»
on i kku- ibu werden die .Ligumento der berufenen
tVirtsebal'tswissensebaltler de>' Verbände vollkommen

unkalibar sei». klaiZ luan Lügner und Vsr-
ieiiinclei- geseboiten worden darf, weil man auk
Lasis amtlieber .Lnaivsen und von preistest-
setr.rnvon des Loliwei?.. Ilauernsokrotariatos Lest-
stell, ii nui inaokt. ist ein starkes Ltüok. llak dies
akor ve„ olkiÄeller vausrnsoito und akkixiellsr Kon-
suingi iirssensebaktseits gosokiitr-t wird unter gs-
nossenseiiaktiiebom klänteleben .iällt einen tioken
lliiek in die Kiukt tun. die xwiseben ...Lekei-" und
..Ltraile" e'uerseits und iiii'eu wissensLbaktliLbon
Lprccbein anderseits bestellt.

vie sriiwei/.eiiselie ..Ltralìe"
Ist sie so seblimm — tob möebts sagen. dalZ ieb
»lieb auk der LtralZo unseres Landes wobl küble —,
tast möebto man wüuselion, dalZ sie sieb in wirt-
svbaktliebeu Oingen otxvas aktiver neigen würde
und ibre gesunden /Lnsiebton etwas dontlieber
r.um .Lusdruek bräebts. Las würde den proxviZ bs-
sclilvunigvn, daü die Lprevksr. Kürspreebor und
I-'üiuvr wieder mit den Xugsn des klannes auk dem
Lekor und auk der LtralZs und sieb wieder msbr
in „seine Lobubo stellen", vor allem aber msbr
den trockenen ..keekonblsistikt" benutzen als die
„scliwungvollo und gewandte Lebreibkeder".

Wir dürfen aul das LülZmost-, das Labin-, das
dogburt-. das Lebaobtvlkäsv- und das Luttorpro-
blom binwsissn und sagen:

Ks war dio Wirtsoliattspolitik der Ltralls, dio
diese Laekon gokördert, os war der lllann der
LtralZe und dio Kran im Ktieliensrbur/. die
diese Lösungeu inöglieb gvmaokt liaken.

L.s w'arsn niebt Kwangsvororclnungon weiser Wirt-
seliaktsiokomotiv-I''übrsr, sondern das intelligente
Kigenintsrssse w-ar „Vorspann", dieser Lösungen.

Ls ist riebtig, dalZ das Wort „Xationalöko-
noniio der Ltraks" niebt direkt auk die Lkigros
gemünzt wa>'. sondern auk lÄmsumsntsnbowsgun-
gen, bervorgorukon durok „Osscbäktsjuristen" ;
aber es wild niebt uuuüti? gewesen sein, auk die
Vorkänglicbkeit dieses Iderabsekausns auk die
„Ltrako" binüuwsison.

Das vutterprodiem
La das Lutteipioblei» soinei' k.ösung im Linne

vei'iiiiiigkor eingesottener Lutter eutgogeiigobt
und dureii uussiu verbilligten Vorkaut die prak-
tiseiien Lrkabiuugen bvxügüeb Vorpackuii? und
Vei kaulsmöglieiikeit eingesottener Lutter nun
vorliegen, kamen wir im Interesse des Lan/.eii
übersin, unsere Londeraktion oiimustolle», bis die
oi'liàUo .Lktion einsst/.t,

Ludeioideutlieii wertvoll ist, dalZ mit der
kommenden endgültigen Legoluug der Lutteikiago die
„Lrosseiun?" der Lei- und Kettsinkubr in Wegfall
kommen soll. Wenn der LuttsrübsrsebulZ weg ist,
sollen Lei und Kett uubssobränkt konsumiert
werden können.

.VLo kür k»r?,o 2oit
keine eingesottene Lutter mebr!

Line f^oke Votsck2tt
kür den Verbrauebor! Lis preise, namentlieb kür
die täglieben notwendigen àtikol, sollen niebt
mebr künstlieb

diireb Kontingentssebwierigkeiten gesteigert
werden.. Wie immer man sieb ?u den wirtsebakt-
lioben Kernfragen stellt, wiid das kür jedermann
eins Krloiobtorung bedeuten und anderseits werden

Keine kerevlitigten Interessen verletzt. Lie
Krissngowinne neben den Krisennätsn werden
vsrscbwindsn durvb sine gsrsebto Verteilung der
Kontingente naeb dem „Lsistungs-L^stsm".

Loaobteo Lie unsere Lokaukenster mit den

ksstpsekunssn
Lobcnken Lie ttualität! ver mälligo preis orlankt

Line», mebr /n sokonkonl

Ksu« Kompott« :
ltir»«!«««« (scbwsi^e)
Xwstsokgo»
.Lptolin us

äliraksllen
kvinevlandsn
Lirnen (balbe, gesebält)
p«r,icl,«
Ileidolkeoron
àpiikose» (balbe)
Krdbeeren

xroke Lose:

A pp.

kp.

Kr 1.'

Kr. l.SS

UZ. MWI àlSâ..-»
div.Lokalsorten

Kovbüpkel

Kriselis Lanaiiou

Lpan. Llmues-Pakeltranlien
(an den Wagen 1110 g Kr.

Lpan. blsn«is?ln«n
Zpan vlon«t»vrsi,s«n /

p-kê
p- ><8

p-
N kp.

per kg lö Lp.

per kg Kr. L20

per kg Kr. —.00
1.-)
sucb an den Wagen
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